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Die Nußknacker⸗Inſel 


Ein abenteuerlicher Roman von Karl Vivian. 
(42. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 
Am Nachmittag legte ſich Wharton im Schatten neben 


der Hütte auf die Decke, die ihm Malone gegeben hatte. 
Er hatte die Arme unter dem Kopf, ſchaute in den Himmel 


und dachte darüber nach, ob es ihm gelingen würde, durch 


Hope eine Unterredung mit Oliver Stone durchzudrücken. 
Wenn ſie allerdings unerbittlich blieb, mußte er auf andere 
Weiſe verſuchen, mit ihrem Vater in Fühlung zu kommen. 
Er konnte ja trotz des Verbotes über die Höhenzüge zum 
Schloß gehen und dort fragen, ob er Oliver Stone ſprechen 
könnte. Sollte ſich niemand zeigen, ſo wollte er ſich in den 
Hof ſetzen, bis Oliver Stone erſchien. 


Schritte weckten ihn aus ſeinen Träumereien. Er ſah 
ſich um, ſprang auf und ſtand Hope gegenüber, die ihn 
lächelnd anſah. 

„Habe ich Sie aufgeweckt?“ 

„Ich habe nicht geſchlafen. 

„Ach,“ ſagte ſie verlegen. 
wollte ihn ſprechen.“ 

„Ich glaube, er ſchläft.“ 


„Das iſt eine böſe Verleumdung,“ rief Malone, der in 
dem Augenblick ins Freie kam. „Ich habe nicht geſchlafen, 
ſondern mein Tagebuch nachgetragen. Wollten Sie mich 
ſehen, Miß Hope?“ 

„Mein Vater wünſcht, daß Sie zum Schloß kommen. 
Er möchte mit Ihnen ſprechen. Raphael hätte es Ihnen 
ſagen ſollen, aber der hat ſich nicht wieder ſehen laſſen, ſeit 
er mit den Leuten heute morgen fortgegangen iſt.“ 

„Soll ich heute noch zu Ihrem Vater kommen?“ fragte 
Malone. . 

Sie nidte. ! 

„Dann mache ich mich gleich auf den Weg,“ erwiderte 
Malone und kehrte zur Hütte zurück. 

„Ich hoffte, Sie würden herkommen, um mit mir zu 
ſprechen,“ bemerkte Wharton nach einer Pauſe. 

„Ich habe mich auch darauf gefreut, Sie zu ſehen,“ ent⸗ 
gegnete ſie mit einem offenen, freundlichen Lächeln. „Es 
war mir ganz recht, daß Raphael nicht gefunden werden 
konnte.“ 

Malone erſchien wieder in der Tür der Hütte. Er 
hatte ſeinen Tropenhut aufgeſetzt und trug ein großes Ge⸗ 
ſchäftsbuch unter dem Arm. „Kommen Sie mit mir zum 
Schloß, Miß Hope?“ 

Sie ſah zu Wharton hinüber, der langſam den Kopf 
ſchüttelte. 

„Ich werde noch hierbleiben und mich einige Zeit mit 
Mr. Wharton unterhalten. Er iſt nur noch etwas mehr 
306 ſieben Wochen hier, und Sie habe ich noch über ein 

ahr.“ 

„Da haben Sie recht,“ ſagte Malone nachdenklich. 
„Aber die Zeit vergeht ſchnell, und ich muß machen, daß 
ich auf den Weg komme.“ 


Ich dachte gerade an Sie.“ 
„Iſt Horatius da? Ich 
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Mit ſchnellen Schritten entfernte er ſich. 
„Und was fangen wir jetzt an?“ fragte Wharton. 
„Was würden Sie vorziehen?“ fragte ſie dagegen. 


„Ich möchte mit Ihnen plaudern,“ ſagte er, ohne zu 
zögern. „Vielleicht gehen wir dabei langſam bis zum 
Höhenzug, vielleicht auch ein paar Schritte weiter. Es iſt 
kühler an der anderen Seite. Ich würde gern neben 
Ihnen hergehen, dann können Sie mir erzählen, wie das 
Schloß auf dieſer einſamen Inſel entſtanden iſt.“ 


„Vor langen Zeiten wurde dieſe Inſel von Piraten 
als Zufluchtsſtätte benützt, bis die Holländer um das Kap 
der Guten Hoffnung ſegelten und die Koloniſation des 
Oſtens begannen. Aber auch ſpäter war dieſer Hafen ei» 
ſicheres Aſyl für Seeräuber. Sie konnten mit ihren 
Schiffen im Hafen liegen und von dort aus die holländi⸗ 
ſchen Handelsſchiffe angreifen. Nicht lange nach Ankunft 
der Holländer in dieſen Gewäſſern beſchloſſen dieſe, das 
Piratenneſt unſchädlich zu machen. Deshalb bauten die 
Holländer die Burg und legten eine Garniſon hierher. 
Es exiſtieren in einem Turm noch Hellebarden und Mus⸗ 
keten aus der Zeit. Sie ſind vollkommen verroſtet und 
können nicht mehr gebraucht werden.“ 


„Das Gebäude ſteht auf dem höchſten Punkt und iſt 
vorzüglich angelegt. Ich wundere mich nur, warum die 
Holländer einen ſo guten Hafen wie dieſen aufgegeben 
haben.“ 


„Mein Vater meint, fie taten es, weil Entalatin nicht 
in der Nähe einer Handelsſtraße liegt. Bevor da Silva 
von der Muſchelbank erfuhr, lag ja auch für weiße Leute 
kein Grund vor, ſich auf der Inſel aufzuhalten. Früher 
lebten Eingeborene auf Entalatin, bis eine Peſtepidemie 
ausbrach. Alle Männer und Frauen, die am Leben 
blieben, wanderten nach dieſer Zeit aus. da Silva mußte 
Männer anwerben, um den Betrieb auf der Muſchelbank 
in Gang zu bringen.“ 


„Und was iſt aus dem Mann geworden, der ihm von 
der Muſchelbank erzählt hat?“ fragte Wharton nachdenklich. 
„Das möchte mein Vater auch gern wiſſen.“ 


„Ich habe zwar noch nicht mit da Silva geſprochen, 
aber ſeinem Ausſehen nach halte ich es für wahrſcheinlich, 
daß er den Betreffenden beiſeitegebracht hat.“ 

Sie meinen doch nicht etwa, daß er ihn getötet hat?“ 
fragte ſie ungläubig. 

„Das ſcheint in der Familie zu liegen,“ entgegnete er 
trocken. „Sie haben eben erwähnt, daß da Silva die 
Muſchelbank nicht ſelbſt gefunden hat ...“ 

„Ich verſtehe, was Sie meinen. da Silva hat den an⸗ 
deren beraubt und umgebracht, ſo daß er nichts mehr ſagen 
konnte. Aber dafür gibt es keine Beweiſe.“ 

„da Silva ſelbſt iſt Beweis genug. Sein Habichts⸗ 
geſicht erklärt viel — aber wir wollen über angenehmere 
Dinge reden, zum Beiſpiel über Sie.“ 

„Oder über Sie,“ erwiderte ſie lachend. „Ich fürchte, 
ich habe meinem Vater einen falſchen Eindruck von nen 
gegeben.“ i 


„Wieſo?“ fragte er ſchnell. 
„Nun, ich ſagte ihm, Sie wären ein Rechtsanwalt. 
Das hat Horatius mir berichtet. Und ich dachte, Sie 
wären ſteif und korrekt wie alle Rechtsanwälte, von denen 
ich in Büchern geleſen habe. Als ich Sie das erſtemal 
fab, erſchienen Sie mir auch ſo.“ 


„Ach, ich verſtehe.“ Er rünzelte nachdenklich die Stirn. 
Dieſe Beſchreibung ſeiner Perſon war wahrſcheinlich daran 
ihuld, daß Mr. Stone nichts gegen die Beſuche feiner 
Tochter einwandte. Sicher ſtellte er ſich einen verſtaubten 
Juriſten mit einer lederartigen Haut vor, der ein ebenſo 
barmloſer Geſellſchafter für Hope war wie Malone. Wenn 
das der Fall war, um ſo beſſer. Vielleicht konnte er ſie 
überreden, ihn zu ihrem Vater zu bringen, wenn er ſich 
ein oder zwei Wochen in acht nahm und beſſer mit ihr 
bekannt wurde. Vielleicht würde ſie inzwiſchen auch eine 
Andeutung machen, warum ihr Vater ſo einſam und ab⸗ 
geſchloſſen von der Außenwelt lebte. 


11. 


Hope Stone und Wharton ſtanden auf dem Kamm des 
Hbhenzuges, der ſich in großem Bogen von einem Ende 
der Inſel bis zum anderen erſtreckte und durch ſeine Aus⸗ 
äufer den vorzüglichen Hafen für Entalatin bildete. Die 

hen waren bis zum Gipfel bewaldet; oben gab es nicht 
Beam Erde auf dem felfigen Boden, um den Bäumen als 

ahrung zu dienen. Das war vor allem an der Stelle der 
ur wo der ſüdliche Höhenzug hinter dem Schloß vorbei⸗ 
ef. Wharton glaubte allerdings, daß dort die Bäume von 
Menſchenhand gefällt worden wären, damit man vom 
Schloß aus einen ungeſtörten Blick auf das ſüdliche Ufer 
der Inſel hatte. Auf dieſe Weiſe konnte man eine Lan⸗ 
Kung von Seeräubern oder anderen Feinden verhindern. 


Auf dem Weg zum Höhenzug hatten fie den Südweſt⸗ 
wind nur als eine angenehme, kühle Briſe empfunden, 
aber hier oben waren ſie ſeiner vollen Gewalt ausgeſetzt, 
und Wharton erkannte, daß es nahezu ein Sturm war. 
Die Muſchelbank, die im Überwind lag, wurde durch die 

ſel gedeckt. Auf dem Meer rollten ununterbrochen hohe 
ogen, die ſich an den Vorgebirgen brachen. Weißer 

Giſcht wurde in die Höhe geſchleudert, und das Licht der 
Sonne brach ſich in vielfachen Strahlen darin. 

Schließlich kamen ſie zu einer Lichtung, die etwa einen 
alben Morgen groß war und kreisrunde Form hatte. 

r Boden war von prachtvollem, grünem Raſen bedeckt. 
Allem Anſchein nach wurde er ſorgfältig gepflegt und öfter 
geſchnitten. Hohe Bäume ſchloſſen die Wieſe auf drei Seiten 
ein, und das Strauchwerk zwiſchen den Stämmen bildete 
eine Mauer aus grünen Blättern. An der einen Seite 
ogen ſich flammende Hibiskusbüſche hin; dazwiſchen 

anden Stechapfel⸗Sträucher, und von den Stämmen 
hingen halb verborgen ſonderbar geformte Orchideen 
erab. In ſorgſam gepflegtem Lauf rieſelte ein kleiner 
ach an der einen Seite der Wieſe entlang und ergoß ſich 
dann ſpäter in den Hafen. 

„Ich wollte Ihnen dieſen herrlichen Platz zeigen,“ ſagte 
Hope, „damit Sie es beſſer verſtehen können.“ 

„Was ſollte ich denn verſtehen?“ 

„Wie ſchön es hier auf der Inſel iſt.“ 

„Ja, da haben Sie recht. Es iſt die paſſende Um⸗ 
ebung für Sie. Aber warum ſollte ich es nicht verſtehen? 

teinen Sie noch etwas anderes als die wunderbare 

Schönheit der Natur hier?“ 

ch kann mich auf England beſinnen, beſonders auf 
den letzten Tag, als wir im grauen Nebel zu den Docks 
fuhren,“ ſagte ſie langſam. „Sie ſprachen doch einmal da⸗ 
von, daß ich viel verſäumte, wenn ich nicht in die Heimat 
zurückkehrte. Aber ich wollte Ihnen gerade zeigen ...“ 

Sie ſprach nicht zu Ende. Wharton wandte ſich plötz⸗ 
lich von ihr ab und ging den leichten Abhang nach dem 
Waſſer hinunter. 

„Hätte ich Ihnen das nicht ſagen ſollen?“ fragte ſie 
nervös und eilte ihm nach. 

„Sie find konſequent,“ entgegnete er langſam. „Erſt 
wollen Sie, daß ich nicht darüber ſpreche, dann fangen Sie 
ſelber davon an.“ 

Er ſah zu ihr hinüber und bemerkte, daß ſie über den 

fen hinweg nach Weiten ſchaute. Ihr Blick war traurig 
d ſehnſuchts voll. 


„Ich verſuche, Schlußfolgerungen aus allem zu ziehen, 
was ich hier erlebe, aber es iſt mir nicht möglich. Sie 
ſetzen mich in Erſtaunen,“ ſagte er ungeduldig. 

„Wieſo?“ erwiderte ſie erſtaunt. 

„Ich weiß nicht, wie ich über Sie urteilen ſoll, Hope. 
Ebenſo erſtaunt bin ich über Ihre Eltern. Sie müſſen 
mir verzeihen, wenn ich ein Verbot von Ihnen übertrete, 
aber Sie ſelbſt haben ja wieder etwas darüber geſagt. Sie 
können dies ſchließlich auch als endgültigen Proteſt von 
meiner Seite aus auffaſſen. Sie haben mir bereits genug 
erzählt, ſo daß ich überzeugt bin, Ihre Eltern ſind nor⸗ 
male Menſchen. Und ich weiß, daß ſie bis zu der Zeit, 
als ſie herauskamen, auch ein ganz normales Leben ge⸗ 
führt haben. Es müſſen Leute von Intelligenz und Kultur 
ſein, ſonſt hätten ſie ihre Tochter nicht ſo erziehen können. 
Jeder Mann würde ſtolz auf Sie ſein. Begreifen Sie 
denn nicht, daß Sie hier Ihr Leben verſäumen? Sie ver⸗ 
blühen hier fern der Welt, die Sie ſchätzen und lieben 
würden, wenn Sie Gelegenheit hätten —“ 

Er hatte immer leidenſchaftlicher geſprochen, aber ſie 
hob die Hand, und der Ausdruck ihrer Augen ließ ihn ver⸗ 
ſtummen. Er ahnte, daß ſie große Willenskraft beſaß, und 
daß alle ſeine überredungskünſte nutzlos waren. 

„Sie können mich durch nichts, was Sie mir ver⸗ 
ſprechen oder anbieten, in meinen Entſchlüſſen wankend 
machen,“ entgegnete ſie langſam. „Mein ganzes Leben 
werde ich hier zubringen.“ Plötzlich ſtreckte ſie die Hände 
aus, und er nahm ſie. „Aber es iſt ſo ſchön, daß Sie hier 
find für dieſe kurze Zeit, leider nur zu kurz —“ 

Plötzlich zog ſie ihre Hand fort und wandte ſich um, 
denn ſie hatte ein Geräuſch gehört. Wharton folgte ihrem 
Beiſpiel und konnte noch den Schein einer weißen Ge⸗ 
ſtalt in dem dunklen Untergebüſch ſehen. Leiſe machte er 
einige Schritte auf dem Raſen, dann hörte er ein Raſcheln 
und Brechen von Zweigen am Ende des Weges, auf dem 
fie gekommen waren. Er wollte folgen, aber da er die 
Gegend nicht im geringſten kannte, kehrte er zu Hope 
zurück. - 

„Bar das Raphael?“ 

Sie nickte, ſah aber immer noch auf die Stelle, wo der 
Halbe verſchwunden war. 

„Aber warum macht er das?“ . 

„Er muß die Inſel verlaſſen,“ ſagte ſie, ohne direkt zu 
antworten. „Mein Vater muß ihn von hier fortſchicken. 
Immer iſt er hinter mir her und beobachtet mich. Er ver⸗ 
ſucht, mich zu überraſchen — ich habe den Eindruck, daß 
er irgend einen böſen Plan im Schilde führt.“ 

Er nickte und erinnerte ſich an alles, was Malone ihm 
von da Silvas Plan erzählt hatte, die Inſel ganz in ſeinen 
Beſitz zu bringen. 

„Ich kann ihn nicht leiden,“ erklärte er. „Allein der 
Gedanke, daß er Ihnen ſo nahe iſt, beunruhigt mich.“ 

„Hoffentlich läßt mein Vater ihn gehen.“ 

„Warum ſollte er das nicht tun? Miß Hope, Ihr 
Zweifel iſt für mich der Beweis, daß es hier tatſächlich ein 
ag gibt, das Sie, Ihren Vater und Ihre Mutter 
etrifft. 

Malone weiß, was es iſt, ebenſo da Silva und 
Raphael. Alle Leute auf der Inſel außer mir wiſſen, 
worum es ſich handelt. Wollen Sie mich nicht wenigſtens 
ſoweit aufklären, daß ich dem alten Mann ſagen kann, 
warum meine Miſſion geſcheitert iſt?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Wenn Sie das fragen, ver⸗ 
langen Sie von mir, daß ich mein Verſprechen breche. Ich 
darf und kann es Ihnen nicht ſagen.“ 

Ungeduldig wandte er ſich ab und ſah nach dem Hafen 
hinaus, ärgerlich über ihre Hartnäckigkeit und ihren Eigen⸗ 
ſinn. Aber plötzlich fühlte er, daß ſie die Hand auf ſeinen 
Arm legte. 

„Sie haben nur noch ſieben Wochen, dann werden Sie 
gehen, und mir bleibt nur die Erinnerung. Wenn Sie 
doch für dieſe kurze Zeit mir der Freund ſein wollten, den 
ich in Ihnen gefunden habe, dann wäre dieſe Zeit wert, 
daß wir uns beide daran erinnern. Ich wollte Sie nicht 
dadurch verletzen, daß ich Ihre Bitte abſchlug — ich möchte 
Sie nicht enttäuſchen, bitte, glauben Sie mir das.“ 

Er wandte ſich ihr wieder zu. „Ich will auch nicht 
wieder in Sie dringen. Es tut mir leid, daß ich es getan 
habe, Hope. Ich will Sie nicht wieder beunruhigen. Wenn 
Sie ein Verſprechen gegeben haben, iſt das entſcheidend. 


Und ſollte es in meinen Kräjten stehen, eine Stunde 
Ihres Lebens ſo zu geſtalten, daß Sie ſich gern daran er⸗ 
innern, dann würde ich mich glücklich ſchätzen.“ 

„Mehr als eine Stunde — zwei Monate,“ entgegnete 
ſie lächelnd. Als ſie dann ſeinen Blick ſpürte, trat ſie 
etwas abſeits. 

„Was iſt eigentlich eine Kellerklappe?“ fragte fie plötz⸗ 
lich und ſah auf den glatten, ſteilabfallenden Stein zwiſchen 
ſich und dem Waſſer. 

Er ſchaute fie verblüfft an, dann lachte er. 

„Eine Kellerklappe? Nun, das iſt eben eine Keller⸗ 
klappe!“ 

„Aber Sie können mir doch ſicher eine Erklärung 
geben. Warum wollen Sie mir nicht ſagen, was es iſt? 
Als ich Horatius danach fragte, ſagte er, es wäre eine Art 
Tanz. Aber das iſt doch nicht gut möglich. Es ſiel mir 
eben ein, deshalb kam ich darauf.“ 

„Nun, es iſt eine Art Tür über den Eingang zu einem 


Nas Aber was hat das mit unſerer Unterhaltung zu 
un 
„Forbes war vor Horatius hier und er ſagte mir, 


dieſer Felſen ſähe jo aus.“ Sie zeigte auf die glatte Ober- 
fläche des Baſaltfelſens. „Aber der Stein iſt doch voll, 
kommen maſſiv und unbeweglich.“ 

„Wahrſcheinlich meinte er, daß der Felſen Ahnlichkeit 
damit hätte“, meinte Wharton. „Manchmal ſind Keller⸗ 
klappe ſchräg geneigt über dem Eingang zu einer Keller⸗ 
treppe, allerdings kaum ſo ſteil wie dieſer Felſen. Ich 
kann mir aber denken, daß er durch den Anblick daran er⸗ 


innert wurde.“ 
(Fortſetzung folgt!) 


Hallgerd von Wiskiauten. 
Skizze von Carl v. Bremen. ; 

Es iſt traurig, daß die Zeit des Gunnar zu Ende iſt. 
Gunnar, der Sohn Kiärbys des Hageren, beſaß nichts, gar 
nichts außer einer hochfahrenden Liebe zum Meer und 
ſeiner Tochter Hallgerd. g 

Einen langen Teil ſeines Lebens hat Gunnar um die 
Ohren geſchlagen. Das heißt, er ſaß am braungeteerten 
Klipperboot des Vaters, und mit einem Riemen zog er 
Striche in den wellenbeſpülten Sand, und mußte es doch 
immer wieder ſehen, daß die Wellen der See ſeine Zeichen 
verſchlangen. g 

Hallgerd ſaß neben ihm, und der feine Sand floß durch 
ihre Hände. Sie achtete nicht auf die Krähenſchwärme; aber 
ſobald eine Möwe ins Waſſer ſprühte, warf ſich Hallgerd 
boch und ſchrie im Ton der Möwe ſo täuſchend ähnlich, daß 
die Wikingerburſchen zueinander ſagten, ſie ſei wohl ver⸗ 
wandt dieſen Vögeln. 

Am Tage ließ ſich Gunnar von ſeinen Stammes⸗ 
genoſſen nicht ſtören, wenn dieſe die Winde anſetzten, um 
eines ihrer Fahrzeuge, blank von der letzten Fahrt, hoch⸗ 
zuwinden an den Strand. Und ſtemmten ſich die Vettern 
mit den Schultern gegen ein Boot, um es herabzulaſſen zu 
Waſſer, ſo zeichnete Gunnar gleichweg ſeine Figuren, die 


ausſahen wie Schwertſpitzen, wie Feuerräder oder See⸗ 


blumen, weiter in den weißen Sand. 

Nur in der Nacht, wenn die Leute ſchliefen und die 
Wache am Feuer zu gähnen begann, dann wurde es luſtig 
in Gunnars Kopf. Dann griffen ſeine Finger ſchnell nach 
Segeltuch, Tampen und Troſſen. — Und Hallgerd jagte die 
Düne hinab zum Boot, das Gunnars Vater, Kiärby dem 
Hageren, gehörte; und Gunnar mit ſeiner Tochter Hall⸗ 
gerd, beide ſegelten in die Nacht hinaus. 

Hier ſchrie Hallgerd immer wieder und wieder dreimal 
nacheinander, wie die Möwen es taten, während die Fauſt 
des Vaters das Ruder führte. 

Man fragte nicht in Wiskiauten, dem Ort, wo Kiärby 
der Hagere ſeine Siedlung hatte, was Gunnar unternahm. 
Soviel wußten ſie ja alle, er ſchlief nicht die Nacht, und er 
ſtakte auch nicht mit dem Riemen im Sande umher, und er 
hatte die hellſten Späheraugen von den Männern am 
Strand. Und hatte nicht Hallgerd dieſe hellen Augen vom 
. 

e griffen nach der Nacht, beide, auch zu Zeiten, wo 
die Eisſchollen klirrten und plärrten und kein Menſch ſich 
noch zur See begab, ohne daß goldene Beute winkte. 


Vor der Steiltüſte des Samlands, dort, wo das Waſſer 
den Bernſtein ans Ufer ſchwemmte, fuhren ſie auf hoher 
See, verborgen in der Nachtſchwärze, das Ufer entlang, 
hinauf, hinab. f 

„Das find keine von unſeren Gotlandfahrern“, ſagte 
Gunnar in knappem Ton zu Hallgerd. „Warte, ich beſeh' 
mir die Schiffe.“ X 

Sie glitten heran, die fremden Boote in Kiellinie. 

Gunnar ſprang ins Waſſer und ſchwamm zu den Fremden, 
um zu lauſchen, ob es die Männer ſeien, die einmal in 
Hallgerds Wintertraum den Leuten von Wiskiauten Rache 
angefagt hatten. Hallgerd ſaß am Ruder, ſehr allein in 
diefer Stunde, aber es fror fie gar nicht. Sie führte das 
Ruder in die Richtung, wie es der Vater gehalten hatte, 
daß ſie ſich von der fremden Flotte langſam entfernte. 
Jetzt wußte ſie den Vater im Waſſer ſchwimmen, zwiſchen 
ihrem Boot und dem fremden Führerboot. 
Aber der Wind nahm zu, und er wurde in Augen⸗ 
blicken ſogar gewaltig, ſo daß ſie ſo ſteuern mußte, daß ſich 
ihr Boot den Fremden näherte, um auf jeden Fall den 
Vater wieder zu ſich an Bord zu nehmen. Triefend ſchwang 
Gunnar ſich mit Wucht über die Bordwand, und Hallgerd 
las, obgleich er ſchwieg, an ſeinem kalten Geſicht, daß es 
nun darauf ankäme, nach Wiskiauten zu ſegeln, ſo raſch 
Wind und Wellen nur trugen, um die Genoſſen daheim zu 
den Waffen zu rufen. Ein großer Teil der Seefahrer war 
ja gerade jetzt ausgelaufen, und ſo befanden ſich zu Hauſe 
eigentlich nur die, die noch ſehr jung waren, und die 
weißen Bärte. ü 

Ohne Zweifel, das ſtellte Hallgerd jetzt feſt, die Flotte 
der anderen wußte ſehr genau, wohin ſie zu ſteuern hatten. 
Noch lag Kiärby des Hageren Boot den anderen voraus; 
wie lange? Und die beſſeren Fahrzeuge der anderen holten 
den Vorſprung auf. Man hörte nicht den Wellenſchlag am 
Bug, dazu ſtürmte das Waſſer viel zu laut um die eigenen 
Ohren, aber man ſah den Gegner am Horizont und lag 
ſelbſt gegen eine finſtere Nachtwand, daß das Führerſchiff 
des Gegners einen gewiß nicht entdecken konnte. 

Das Uferfeuer von Wiskiauten glimmte. Und nun 
war das Führerſchiff ſo nahe herangekommen, daß Gunnar 
mit aller Gewalt das Ruder von ſeines Vaters Boot her⸗ 
umriß, gleichzeitig ſein kurzes Schwert packte und den 
Gegner rammte. 

Der Lärm der brechenden Planken und das Auf⸗ 
einanderſchlagen des ſchlaffen Eiſens und die wütenden 
Stimmen der Männer verſchlang die Nacht. 

Hallgerd ſollte verſuchen, der Vater ſchrie es ihr zu, 
mit dem Boot des Kiärby, ſofern es noch fahrbar ſei, das 
Ufer zu gewinnen, um die Männer von Wiskiauten auf⸗ 
zurufen. Hallgerd jedoch folgte mit kühnem Sprung ihrem 
Vater in das Fürſtenboot der andern, und raſch ſuchte ihr 
Auge nach der Stelle, wo man glimmende Kohlen an Bord 
zu bewahren pflegte. Sie griff mit der nackten Hand nach 
den Kohlen und hielt ſie ſo gegen das Segel, daß es wie 
eine Feuerfahne weithin leuchtend aufbrannte, noch bevor 
das ganze Fahrzeug, halb zertrümmert von Kiärbys Boot, 
auf den Seegrund ſank. 

Hallgerd gewann das Ufer. Die Männer der Sippe 
ſtanden dann bereit, um die feindliche Flotte ebenſo feind- 
lich zu empfangen. Und Hallgerd voran hielt das Schwert 
ihres Vaters, Gunnar, des hageren Kiärby Sohn. Ihres 
Vaters, der im vorderſten Kampf auf nächtlich offener See 


gefallen war. 
* 


Nachdem die Feinde abgeſchlagen waren, dankte Hall⸗ 
gerd beim ſcharfen Schwert, daß ihr Vater nicht müßig ge⸗ 
lebt hatte und nicht vergeblich mit ihr zuſammen die Nächte 
durch ſegelte. 

Als nun am nächſten Tag Ruhe war in Samland, 
Hallgerd aber allein daſtand, bereitete ſie ſich vor, Erdreich 
aufzuheben, einen Steinkranz zu legen und einen Granit⸗ 
feldſtein heranzuwälzen, der das Grab des Vaters kenn⸗ 
zeichnen ſollte. 

Nachts brannten die Haljen Birkenholz, Gunnar lag 
darauf, und Hallgerd nannte ſeinen Namen und ſprach die 
letzten Worte und gab ihm das Zeichen, wohl zu fahren. 

b Es kränkte aber Hallgerd, daß ſie dem Vater nichts 
mitgeben durfte außer dem Schwert. Keine Steigbügel, 
keinen Fauſtſchmuck, denn er beſaß nichts. Und Schiffs⸗ 


nager in den Grabhügel beizulegen, damit er in Heil 
fahre, wurde ihr verwehrt, denn Gunnar hatte kein Schiff 
beſeſſen. 

So nahm Hallgerd die größten Bernſteine, die ſie ge⸗ 
ſammelt hatte, damit der Vater eine Erinnerung habe an 
die See und an Hallgerd. Die kleinen Steine aber ſchüttete 
ſie ins Salzwaſſer, das ſie hochgeſpült hatte, zurück. 

Und ſie ſelbſt, Hallgerd, beſchloß, zur See zu ziehen, 
im eigenen Boot und auf kühner Seefahrt ihr Leben zu 
laſſen, damit man dann, auch wenn ſie nie aufgefunden 
wird, neben das Grabhaus des Vaters einen anderen 
Grabhügel errichtet, leer. Dem man Schiffsnägel beifügt, 
die dem Vater nah zur Hand ſind, daß er danach greifen 
kann, wenn es ſoweit iſt, ſich ein Fahrzeug zu zimmern, 
um Hallgerd abzuholen. 

So ſollte es geſchehen, ſagte ſie zu Kiärby dem Alten, 
als fie ihr Boot von der Samlandküſte abſtieß. 

* 


Den Ruf der Möwe hat man von Hallgerd nie wieder 
gehört. Aber vielleicht ſang fie jo bei Stammesbrüdern 
in Schwediſch⸗Berka oder Jomsburg, den Wikingerſtätten, 
wohin ſie der Wind gerade trug. 


Se Bunte Chronit GG 
Katzen beim Olympia⸗Training. 


Die Welt⸗Begeiſterung für die Olympiſchen Spiele hat 
den Katzen der kleinen engliſchen Stadt Porteſhan in Dor⸗ 
ſet keine Ruhe gelaſſen. „Was die Menſchen können, 
können wir auch“, ſagen ſie, und haben ſich aufs Olympia⸗ 
Training geworfen. Und die Bewohner von Porteſhan 
haben eingeſehen, daß was den Menſchen recht, den Katzen 
billig iſt. Darum haben ſie eine Rennbahn für Katzen 
erbaut, die ſchon binnen Kürze eröffnet werden ſoll. 

Die neue Katzen⸗Rennbahn hat eine Laufſtrecke von 440 
Metern. Sachverſtändige haben inzwiſchen feſtgeſtellt, daß 
ſich zwei⸗ bis dreijährige Katzen am beſten als Läufer eig⸗ 
nen. Schon haben fünfzig Katzen der Stadt ein regel⸗ 
mäßiges, eifriges Training aufgenommen. Vorausſichtlich 
wird man ſich die Erfahrungen der Hunderennen zunutze 
machen. So wie die Hunde einem elektriſchen Haſen und 
neuerdings einer elektriſch fortbewegten, dafür aber durch⸗ 
aus echten Wurſt nachjagen, ſo wird man wahrſcheinlich den 
Katzen- eine elektriſche Maus vor die Naſe ſetzen, die dann 
äußerſt behende davonſauſt. Das erſte Proberennen hat 
bereits ergeben, daß die Katzen noch viel ſchneller liefen als 
man anzunehmen wagte. 


Ausgezeichnetes Notenpapier. 


Den Höhepunkt ſeines Ruhmes erreichte Brahms wohl 


mit der Uraufführung ſeiner Vierten Symphonie, die in 
Wien mit unbeſchreiblicher Begeiſterung aufgenommen 
wurde. Der Meiſter ſtand damals auf der Höhe ſeines 
Ruhmes. Da konnte es nicht ausbleiben, daß häufig 
jüngere Komponiſten ſich in Briefen an den großen Muſi⸗ 
fer wandten, mit der Bitte, ihm ihre Kompoſitionen vor⸗ 
tragen zu dürfen. Sie hofften dadurch — wohl nicht zu Un⸗ 
recht — die Aufmerkſamkeit der Verleger und der Sffent⸗ 
lichkeit auf ſich zu lenken. Meiſtens hatten ſie auch Glück; 
Brahms förderte die jungen Künſtler, wo er nur konnte. 
Der Meiſter war nun, trotz ſeiner Größe, außerordentlich 
feinfühlig und beſcheiden; daher konnte ihn nichts ſo ab⸗ 
ſtoßen, wie ein unbeſcheidenes und ſelbſtbewußtes Auf⸗ 
treten junger Muſikbefliſſener. Eines Tages ſpielte ein 
junger Komponiſt Brahms ſein neueſtes Werk auf dem 
Klavier vor, eine ſymphoniſche Dichtung, die zu Gehör zu 
bringen der Vortragende nicht weniger als anderthalb 
Stunden benötigte. Siegesgewiß erhob er ſich nach Been⸗ 
digung ſeines reichlich langen Werkes und warf einen 
fragenden Blick auf den großen Komponiſten, feſt über⸗ 
zeugt, daß der Meiſter von der erſchütternden Wirkung 
ſeiner Leiſtung tief ergriffen ſei. Brahms nahm bedächtig 
den dicken Klavierauszug in die Hand, durchblätterte ihn 
und fragte dann liebenswürdig: „Sagen Sie mir doch, 
lieber Freund, woher beziehen Sie eigentlich dieſes aus⸗ 
gezeichnete Notenpapier?“ 


G S | Rätſel⸗ Eck 
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Zuſammenſtell⸗Rätſel. | 
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ein gereimter Vierzeiler mit der Ueber⸗ 
seit Spruch (von Otto Promber 
zuſammienzuſtellen. 


Aus dieſen . 540 We 


Defizit⸗Aufgabe. 


u den hier gegebenen 10 Anfangs- 

PER End Wen bekannter dreiſilbiger 
Wörter iſt die fehlende, überall gleich⸗ 
lautende Mittelſilbe zu ſuchen. 
al — da — de — gen — ha 
nach — no — o — ta- tre —. 
Bei richtiger Löſung machen die An⸗ 
fangsbuchſtaben der Wörter in beſtimm⸗ 
ler Anordnung eine germaniſche Gott» 
heit namhaft. 


* 


Rechen: Aufgabe. 


„Die Ziffern 1—12 bud ſo in die 
ender Abbildung zu ver⸗ 
7 — I bie beiden waage⸗ 


ie beiden ſenkrechten 


geben. 


Auflöſung der Nätſel aus Rr. 182 
Silben⸗Rätſel: 


1. Nazareth, 2. Udet, 3. Remſcheid, 
Andiane, 8. Dtikomeben, 6. Derw 


lan. 


Hur in der eigenen Kraft ruht das 
Schicjal jeder Nation. 


one en 
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